
Str. 80 Vaduz. Mittwoch 80. September 1938 1. Jahrgang 

Bezugspreise: Liechtenstein und die Schweiz jahrlich Fr. 10.—; 
halbj. Fr. 5.—; viertelj. Fr. 2.50; Ausland (ausgenommen Brit. Reich 
und USA) Bestellungen und Auskunft bei den Postämtern. Unter 
Streifband (mit Privatanschrift) jährl. Fr. 13.—; 
halbj. Fr. 6.50; viertelj. Fr. 3.50. Einzelnummer 
in Vaduz Fr. -.15; mit Postzustellung Fr. -.20. 

Anzeigenpreise: Einspaltige Colonelzeile: Liechtenstein 10 Rp.; 
Rheintal (Trübbach bis Sennwald), sowie Feldkirch 15 Rp.; übrige 
Schweiz 18 Rp.; Länder außer der Zollunion 20 Rp.; Anzeigen 

im Text teil: Liechtenstein 20 Rp.; Schweiz 
und übrige Lander 35 Rp. 

LIECHTENSTEINER 

O R G A N F Ü R A M T L I C H E K U N D M A C H U N G E N 
:fc > 

Geschä f t s s t e l l en : Schriftleitung und Verwaltung in Vaduz (Liechtenstein). Postscheckkonto: „Liechtensteiner Vaterland, Vaduz", St. Gallen IX 5473. Druckere i : J. Kuhn's Erben, Buchs 
(Fernsprecher Buchs 74). Alleinige Inseratenannahme für Schweiz und Ausland: „Publicitas" A.G., St.Gallen und andere Filialen. 

Die Abwertung des Schweizerfrankens 
Zerfall des Goldblocks. Abwertung des franzSfifchen Frankens. Abwertung des holländischen Guldens, Ereignisse 

von größter Tragweite 
Das wirtschaftliche Chaos, in dem wir leben, 

hat ein neues Opfer gefordert. Der sogenannte 
Goldblock, daß sind die Länder, deren Währung 
noch auf der Goldparität beruhten, ist zerfallen 

Am letzten Freitag hat die französische Ne-
gierung angesichts der schwierigen finanziellen 
Lage ihres Landes die Abwertung des franzö-
fischen Frankens beschlossen. A m Samstagnach^ 
mittag verkündete das Radio, der schweizerische 
Bundesrat halte dafür — und zwar im Einblick 
auf die Abwertung in Frankreich, — daß nun. 
mehr auch die Schweiz im Interesse der natio-
nalen Wirtschaft gezwungen sei, ihre Valuta 
den führenden Weltvaluten anzunähern. Diese 
Mitteilung kam umso überraschender, als man 
gerade in der Schweiz seit Jahr und Tag immer 
wieder die Versicherung gehört hatte, daß eine 
Abwertung des Schweizerfrankens gar nicht in 
Frage komme. Die Erklärung des Bundesrates 
bedeutete nicht nur für die Laien eine gewaltige 
Äeberraschung, sondern auch für jene, die sich 
näher mit den Problemen der Währung und 
der Wirtschaft befaßten. Wußte man doch, daß 
der Schweizerfranken auf dem soliden Funda-
ment einer hundertprozentigen Golddeckung 
basiere. Am Montag erklärte dann das dritte 
Goldblockland Kolland, daß der holländische 
Gulden ebenfalls abgewertet werde. 

Welche Bedeutung kommt nun der Abwer-
tung des Schweizerfrankens zu und welche M a ß . 
nahmen zur Durchführung der Abwertung und 
zum gleichzeitigen Schutze der Wirtschaft werden 
ergriffen. 

F r a n k e n b l e i b t F r a n k e n , 
so sagte der schweizerische Finanzminister, Bun-
desrat Meyer, in seiner Radiorede. Wenigstens 
im Inland. Die Bevölkerung möge sich bewußt 
sein, führt er aus, daß eine direkte Wertverän-
deruna des Geldes im Inlands nicht eintrete. 
Für Gläubiger wie Schuldner bleibe das bis-
herige Verhältnis. Irgendwelche Beunruhigung 
gegenüber den Banken wäre unverständig. Die 
Einlagen der Sparer bleiben überall unbehelligt 
und unverkürzt. I n den zahlreichen Ländern, in 
welchen eine ähnliche Operation durchgeführt 
wurde, habe sie sich in Ruhe vollzogen, und in 
einem so sehr an Freiheit gewöhnten, dabei aber 
disziplinierten Volke, wie dem englischen, sei sie 
fast reibungslos vor sich gegangen. Der Bundes-
rat hoffe, daß auch in der Schweiz die besonnene 
Einsicht vorwalte, und daß die Maßnahme in-
folge einer Belebung von Kandel und Wandel 
von günstigen Folgen für das Land sein werde. 

Bundesratsbeschlllsse zur Abwertung 
A m Sonntagabend faßte der Bundesrat zwei 

Beschlüsse. Einen über Währungsmaßnahmen 

und einen über außerordentliche Maßnahmen 
betreffend die Kosten der Lebenshaltung. Der 
erste Beschluß lautet: 

„Art. 1. Für die Banknoten der Schweiz. N a -
tionalbank wird der gesetzliche Kurs erklärt. In -
folgedessen gilt jede Zahlung, die mittelst dieser 
Banknoten erfolgt. 

Art. 2. Die Schweiz. Nationalbank ist von der 
Verpflichtung enthoben, ihre Noten gemäß Art. 
20 und 20bis des Bundesgesehes vom 7. Apr i l 
1921 und 20. Dezember 1929 über die Schweiz. 
Nationalbank in Gold oder Golddevisen einzu-
lösen. Dagegen bleibt sie verpflichtet, die gesetz-
liehe Deckung der Noten aufrecht zu erhalten. 

Art. 3. Die Schweiz. Nationalbank ist ange-
wiesen, den Goldwert des Frankens zwischen 
190 und 215 Milligramm Feingold zu halten. 
Dies entspricht einer Abwertung des Frankens 
im Mit te l von 30 Prozent. 

Art. 4. Dieser Beschluß tritt am 28. Septem-
der 1936 in Kraft." 

Der zweite Beschluß lautet: 
„Art. 1. Am eine ungerechtfertigte, Erhöhung 

der Kosten der Lebenshaltung zu vermeiden und 
die Anpassung der Volkswirtschaft an die durch 
die Abwertung der Währung geschaffenen Ver» 
Hältnisse zu erleichtern, wird das Eidgenössische 
Volkswirtschaftsdcpartement ermächtigt: 
a) Vorschriften über die Warenpreise, über die 

Tarife der Äotels, über die Tarife für Gas 
und Elektrizität, über die Tarife für Äono-
rare, sowie über die Miet- und Pachtzinsen 
zu erlassen. 

b) Die Bestandesaufnahme oder die Beschlag, 
nähme von Waren anzuordnen, wenn das 
öffentliche Interesse dies verlangt 

c) Schiedsgerichtlich und endgültig über kollek­
tive Lohnstreitigkeiten, die über die Grenzen 
eines Kantons hinaus reichen und durch Ver-
ständigung der Parteien nicht beigelegt wer-
den, zu entscheiden. 

Art . 2. Das Volkswirtschaftsdepartement ist 
ermächtigt, alle Maßnahmen zu treffen und Er-
Hebungen anzuordnen, welche zur Erfüllung per 
ihm in Ar t . 1 übertragenen Aufgabe notwendig 
sind. Es kann Amtsstellen des Bundes, der Kan-
tone, sowie die Interessenverbände zur Mi twi r -
kung beiziehen. Jedermann ist gehalten, dem 
Volkswirtschaftsdepartement oder seinen Vo l l -
ziehungsorganen jede zweckdienliche Auskunft 
zu erteilen und nötigenfalls zu belegen. 

Art . 3. Das Volkswirtschaftsdepartement 
wird die erforderlichen Vollzugs- und Strafbe-

stimmungcn erlassen. Es ist ermächtigt, im Lieber-
tretungsfall Bußen bis auf F r . 20 000 oder Ge-
fängnis bis auf ein Jahr anzudrohen. Die beiden 
Strafen können verbunden werden. 

Art. 4. Dieser Beschluß tritt am 28. Septem-
ber 1936 in Kraft. Das Volkswirtschastsdepar. 
temcnt ist mit dem Vollzug beauftragt. Es ist er-
mächtigt, einzelne Befugnisse, die ihm durch die-
sen Beschluß zukommen, an kantonale Behörden 
zu übertragen." 

I n Anwendung dieses zweiten Beschlusses 
erließ das Volkswirtschaftsdepartement eine 
Verordnung mit folgender hauptsächlicher Be-
stimmung: 

„Vom 28. September 1936 an ist es unter-
sagt, die Groß* und Detailpreise jeder Ar t von 
Waren, die Tarife der Kotels, die Tarife für 
Gas und Elektrizität, die Tarife für Konorarc 
sowie die Miet- und Pachtzinsc ohne Genehmi­
gung des Eidgenössischen Volkswirtschaftsde-
partemcnts oder der von ihm bezeichneten Or­
gane zu erhöhen." 

Sämtliche Beschlüsse sind bereits am Mon° 
tag in Kraft getreten. Die Naschheit in der 
Durchführung dieser Maßnahmen hat sich wirt­
schaftlich zweifellos günstig ausgewirkt, weil 
dadurch der Spekulation die Möglichkeit genom-
men wurde, sich der Angelegenheit zu bemächti-
gen. 

Auswirkungen 
Es ist notwendig, sich über die Bedeutung der 

Abwertung und der damit im Zusammenhang 
stehenden Fragen ein möglichst klares Arteil bil-
den zu können. Die Fragen sind keineswegs ein-
fach und es ist besonders nicht leicht, sie einfach 
zu formulieren. Die „Neue Bündner Zeitung" 
schreibt: 

„Anser Volk wird überrascht sein, wie wenig 
es vorerst von dieser Abwertung spürt . . . Es 
wird eben nur der Maßstab für den Zahlungs-
und Verrechnungsverkehr mit dem Auslande, 
der sogenannte Wechselkurs geändert, während 
der ganze Inlandsverkehr dadurch vorläufig 
überhaupt nicht berührt wird." 

Die Folge der Abwertung drückt sich, darin 
aus, daß ein Kilogramm Feingold bis jetzt mit 
Fr . 3444.— bewertet war und nach der Abwer-
tung mit F r . 4920.—. Der Engländer bekommt 
also für sein Pfund nicht mehr bloß 15 sondern 
21.40 Franken. Der Italiener für 100 Lire nicht 
mebr bloß 24,' sondern 34.30 Franken. Der 
Schweizerfranken wird also billiger für den 
Ausländer. Umgekehrt beißt das, für uns wird 
das ausländische Geld und damit alles, was wir 
dem Ausland abkaufen müssen, teurer. Es dllrf-
ten wohl alle aus dem Auslande eingeführten 

Produkte von dieser Verteuerung betroffen wer-
den, wenn auch vielleicht die Auswirkung auf 
die Preisgestaltung und auf die Lebenskosten 
nicht so schlimm sein wird, wie es auf den ersten 
Blick scheinen möchte. Die eintretende Wertem-
rung der Lebenshaltung wird von einzelnen 
Blättern, auf 5 bis 6 Prozent, von andern auf 
etwa 10 Prozent geschäht. Wie schon oben er-
wähnt, werden die Spareinlagen durch die Ab-
Wertung nicht etwa herabgesetzt. Es wäre falsch 
anzunehmen, daß ein Sparguthaben von 1000 
Franken etwa um 30 Prozent also auf 700 Fran-
ken reduziert wird. Der Nominalwert des Spar-
guthabcns bleibt unverändert, nur wird der Spa-
rer in Kinkunft mit seinem Gelbe nicht mehr so 
viel Bedarfsgüter kaufen können als bisher, 
weil sich eben der Preis dieser Güter erhöht. 

Neben den unvermeidlichen Nachteilen der 
Abwertung erwartet man von ihr aber anderer-
scits Vorteile, so zum Beispiel insbesondere für 
die Exportindustric und für die Kotelleric. M a n 
hofft, daß nach und nach in der gesamten Volks-
Wirtschaft eine Gesundung der Ertragsverhält-
nisse eintreten werde. Weiter erwartet man auf 
dem Geld, und Kapitalmarkt einen Amschwung 
zum Besseren. Endlich erhofft man auf dem Ge-
biete des Bankwesens und des Kypothekarmark-
tcs eine günstige Entwicklung. Das Endergebnis 
der ganzen Abwertung ist heute noch nicht er-
sichtlich, und manche Konsequenzen liegen, wie 
die „N. Z . Z " schreibt, noch im Dunkeln. Es 
wird Sache der Behörden und der maßgebenden 
Wirtschaftskreise sein, dafür zu sorgen, daß die 
Nachteile dieses Währungsexperimentcs mög-
lichst gering, die erwarteten Vorteile aber mög-
lichst groß sein werden. 

Was sie von andern lernen ltövuteu 
Die Not lehrt politische Besinnung 

Der „Pressedienst der Nation" in Bern 
schreibt: 

„Sch. Llebcrall regen sich langsam die Kräfte, 
die einzusehen beginnen, daß wir die Schweiz 
und die schweizerische Demokratie nur retten, 
wenn wir endlich wieder einmal als Eidgenvs-
sen zusammenstehen. Das unfruchtbare Parteige-
zänke sollte in Zeiten der Not verstummen. Wir 
glauben nicht, daß es zu sentimentalen Verbrü-
derungsfesten kommen wird. Wenn aber die Er-
kenntnis durchdringt, daß derjenige, der eine an-
dere politische Idee vertritt, dies wohl mit eben 
demselben ehrlichen Willen zur besten Lösung 
tut wie der eigene Parteiangehörige, wem» man 
ferner sich bemüht, die Argumente des politisch 
Andersdenkenden unvoreingenommen zu prüfen, 
dann ist schon sehr viel gewonnen. Der Schwei-
zer Schriftsteller Fankhauser schrieb einmal, der 
instinktive Glaube an die moralisch« Minderwer-
tigkeit des Feindes sei die eigentliche Grundlage 
aller wirklichen Feindschaft. Die Gefahren sind 
heute für unser Land zu groß, als daß wir uns 

Die Liebendes Landstreichers. 
Roman von F r i t z M e t z n e r . 

(Nachdruck vervoten.) 
„Eine Aeberraschung, Kervard, die allerdings 

für dich keine mehr'ist. Sag mal, ist Edlar schon 
empfangsfähig? Besser wäre es doch, wenn ich 
es euch nur einmal zu erzählen brauchte." 

„Still, Junge, wir ahnen schon. Wohl aus 
dem Schloß geflogen? Aus ' mit dem riesigen 
Crbvermögen, wie?" 

„Geraten, Kervard. Die unleidliche Astrid von 
Cherbourgh hat mir den Rest gegeben." 

„Fürst Sigmar, welche Aeberraschung." 
Gräsin Kughen trat über die Schwelle. Der 

Fürst eilte der sympathischen Gräfin entgegen 
und küßte ihr chevaleresk die Kand. 

„Llnd welche Ehre für mich, Gräfin Edlar. 
Ich wollte mich von meinen besten Freunden ver-
abschieden, deshalb bitte ich, die frühe Stunde 
entschuldigen zu wollen." 

„Verabschieden, Fürst? Nicht ohne gebeichtet 
zu haben. Ich ahne zwar schon, denn Sie haben 
sich gestern abends genau so benommen wie mein 
lieber Gatte, als er mich vor zehn Iahren über 
den Kopf seiner Familie hinweg heimführte." 

„And ich denke, daß es mir bisher gut bekom-
men ist, Edlan" 

Die Eheleute wechselten einen Blick, der das 
ganze reine Glück ihrer Ehe barg. 

„Kabe ich mich gestern abends wirklich so 
schrecklich benommen, Gräfin?" 

„Siehe dal Wie man's nimmt, Durchlaucht." 
„Ich habe aber doch nur dieser Kokotte einen 

Korb gegeben, nichts weiter." 
„Gewiß, aber dieser Korb war reichlich groß, 

Fürst." 
„Ich wollte vermeiden, daß die Fürstin ihn 

übersieht, gnädigste Gräfin. Denn mehr als ein-
mal hat Fürstin Cherbourgh so getan, als hätte 
sie niemals von mir einen Korb erhalten, deshalb 
glaubte ich, daß doppelt besser hält. Doch meine 
Lage auf Wernstem war ohnehin nicht lange 
mehr zu halten. Die albernen Forderungen mei-
nes Onkels passen ebensowenig in mein Weltbild 
wie etwa Anftieden in Ihre Ehe, Gräfin . . . 
Kurz gesagt: ich bin im Begr i f^auf Wander» 
schaftzu gehen. Regelrecht auf Wanderschaft.^ 

„ W . . i . . e . .?" -
„Jawohl, richtig auf Wanderschaft gehe ich. 

N u r du sollst eS wissen, Kervard. N u r dir 
schreibe ich dann und wann einmal." 

„Diese Idee spukt allerdings schon seit Iahren 
in deinem Kopse, Sigmar. V o n mir aus: KalS-
und Beinbruch, denn ein wenig romantisch ver-
rückt sind wir beide ja. And wenn'S mal nicht 
mehr geht, dann weißt du ja, wo KughenS woh-

nen. Käst du übrigens Geld genug, Sigmar? Ich 
könnte mir denken, daß. dich dein Onkel sehr ma-
ger abgespeist hat." 

'-„Nun, Enterbung ist ja wohl ein mageres 
Abspeisen." 

„Fürst! Enterbt?" Gräfin Kughen war außer 
sich. 

„Regelrecht enterbt, Gräfin. Aber was tut 
denn das? Geistig kann man mich doch nicht ent-
erben. And dann ist ja, wie Kervard eben sagte, 
romantisch verrückt sein auch eine Eigenschaft. 
Trotzdem halte ich mich entschieden für zu ge-
sund, um auf die Dauer in einem vermoderten 
Dornröschenschloß weiterzuleben. Jedenfalls 
ftirchte ich das Leben durchaus nicht." 

„Kast ganz recht, lieber Junge, laß dir ruhig 
einmal den Wind um die Nase wehen. AebrigenS 
liegt dort dein Scheckbuch. D u weißt doch, daß 
du schon seit Iahren für diese Reise gespart hast. 
Es sind nun mittlerweile wohl an die dreißigtau-
send Mark geworden. DaS sollte reichen, denke 
ich." 

„Du bist allerdings'gut,' Kervard. Glaubst du 
denn, ich nehme daS Geld mit? Ich will mich ein-
richten. Vielleicht komme ich yial darauf zurück. 
Doch vorläufig nicht." 

Eine Stunde später, nach denr Frühstück, 
winkte Fürst Sigmar von Wernstein aus dem 
Verkehrstrubel noch einmal hinauf auf den klei-

nen Balkon, auf dem zwei Menschen standen, die 
ihm ehrlich Glück wünschten. 

„Die ehrlichste Kaut unter allen unseren Be-
kannten verläßt uns nun, Edlar I Ein wunder» 
voller Junge, auf den der Onkel stolz sein sollte. 
Ich glaube nicht, daß Sigmar untergeht, be» 
stimmt nicht." 

„Ein entzückender Mensch in seiner Willens-
kraft und Iugendstärke. Er weiß, was er vom 
Leben will. Kossen wir, er findet das, was . . . 
nein, ich will es nicht aussprechen." 

„Ach, du meinst, was ich gefunden habe, als 
ich damals durch die Pußta zog? Nun, ich fand 
in einer einfachen Kütte dich, mein Liebstes! And 
das war gut so. Siehst du, nun hat unser Glück 
auch Sigmar neidisch gemacht. Aber er war doch 
klüger als ich. Er hat vorgebaut mit diesen 
dreißigtausend Mark, die er sich nach und nach 
ersparte." 

„Dann ist er ja ein reicher Vagabund!" 
„Richtig! Aber er wird sein Geld zusammen» 

halten, dafür kenne ich Sigmar zu gut." 
Nachdenklich standen Gräfin Kughen und ihr 

Gatte auf dem kahlen Balkon und sahen dem 
Scheidenden nach. 

Gräfin Edlar, die Sigmar von Wemstein vor 
allem zu danken hatte, daß er an ihrer einfachen 
Kerkunft niemals Anstoß genommen hatte, 
wurde mit einem Male ganz still. 


